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Delegierten- und Jahresversammlung

der Schweizerischen
Hilfsgesellschaft fiir Geistesschwache

Samstag und Sonntag, den 22. und 23.Juni 1968
in St.Gallen

Der Vorstand der SHG und der Vorstand der Sektion St.Gallen-Appenzell
beehren sich, die Delegierten der Sektionen sowie ihre Mitglieder, Freunde
und Gonner zu den nachfolgend aufgefithrten Versammlungen und Refe-

raten einzuladen.

Wie kann der Lehrer
die Eltern bei Erziehungs-
schwierigkeiten beraten?

Als junger Lehrer glaubte ich ein-
mal nach kurzer Besprechung mit ei-
nem Vater, diesem einen guten Rat
mitgeben zu miissen, worauf der
Mann mir seinerseits den Rat er-
teilte, doch nicht zu vergessen, wie
jung und griin ich noch sei, und daf§
er es nicht fiir notig finde, sich von
mir belehren zu lassen. Spater las
ich irgendwo: «Anwialte und Aerzte
erteilen nur Rat, wenn sie gefragt
werden. Man sollte sich daran ein
Beispiel nehmen.»

So lernt man durch Erfahrung
und Praxis in Sachen Ratschlige an
Erwachsene Vorsicht walten zu las-
sen und, wenn schon Rat erteilt wer-
den soll, dies mit Zuriickhaltung und
Ueberlegung zu tun. Zugleich gilt es
aber, manche Uebung zu wagen, die
Verhaltensformen der Kinder und
deren Eltern vergleichen und beur-
teilen zu lernen, mit der Kollegen-
schaft und mit Eltern Gespriache
iiber Erziehung zu fithren und uner-
miidlich seine Kenntnisse in Psycho-
logie, Padagogik, Heilpddagogik und
Sozialpddagogik zu erweitern und
zu vertiefen.

Erst wenn das Einfithlungsvermo-
gen gewachsen, die Einsicht in die
Probleme und in die Konfliktsitua-
tionen einigermaflen erfafit und der
Umgang mit Rat- und Hilfesuchen-
den gefestigt ist, darf man sich vor
einer entscheidenden Beratung sa-
gen: Weil andere es so sehen, muf
ich es nicht auch so sehen. Dies wie-
derum zwingt zu genauer Ueberprii-
fung und ganz persénlicher Beurtei-
lung einer gegebenen Erziehungs-
schwierigkeit.

Nun, den Eltern steht es frei, bei
Erziehungsschwierigkeiten anstatt
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PROGRAMM

Samstag, den 22. Juni 1968
0830 Biirositzung im «Schiitzengarten»

1000 Delegiertenversammlung im «Schiitzengarten»-Parterresaal

Traktanden: 1. Protokoll
2. Jahresbericht
3. Jahresrechnung
4. Anstellung einer teilweise beschiftigten Sekretérin fiir die
welsche Schweiz, evtl. Schaffung eines vollamtlichen Sekre-
tariates fiir die ganze Schweiz.
5. Voranschlag und Jahresbeitrag
. Lehrmittelverlag
. Statuteninderung: Der Zentralvorstand beantragt der Dele-
giertenversammlung zuhanden der Hauptversammlung Art. 5,
Ziffer b, Wahl des Zentralvorstandes und des Prisidenten,
der Zustindigkeit der Delegiertenversammlung einzuordnen.
8. Antrag des Zentralvorstandes wm Verminderung der Anzahl
Vertreter pro Sektion im Zentralvorstand, Statuten Art. 9.
Bisherige Usanz: Auf 100 Sektionsmitglieder ein Zentral-
vorstandsmitglied.
Neu: Auf 150 Sektionsmitglieder ein Zentralvorstandsmitglied.
9. Orientierung iiber die Mitarbeit der SHG in der «Schweiz.
Kommission fiir Probleme der geistigen Behinderung.
10. Ersatzwahl eines Rechnungsrevisors
11. Verschiedenes.

N O

1215
1430

Mittagessen im «Schiitzengarten»-Parterresaal

Hauptversammlung in der Aula der Hochschule

Traktanden: 1. Protokoll
2. 'Wahl neuer Zentralvorstandsmitglieder
3. Statuteninderung zu Art.5, Ziffer b, gemdfl Antrag des Zen-
tralvorstandes, resp.der Delegiertenversammlung (siehe Trak-
tandum 7 der Delegiertenversammlung)
4. Verschiedenes.

1500 Oeffentliche Hauptversammlung

BegriiBung

Referate: Primarius Dr. Andreas Rett, Neurologisches Krankenhaus,

Abteilung fiir entwicklungsgestorte Kinder, Wien

«Der Mongolismus als drztliches und menschliches Problem»
Mme Cécile Hiroz, lic. és lettres, Le Levron (prés Martigny)
«Le mongolisme du point de vue d'une mére»

Dr. Max Heller, Dozent am HPI der Universitat Fribourg
«Der Mongolismus, in Geschichte und als heilpadagogische
Aufgabe».

1930 Gemeinsames Nachtessen im «Schiitzengartens, Frohsinn-Saal, an-
schliefend gemiitliches Beisammensein mit
Cabaret ABC — Leitung Roman Brunschwiler

Appenzeller Streichmusik «Alpstein» — Leitung M. Dobler

Sonntag, den 23.Juni 1968

Bei schonem Wetter: Fahrt auf den Séntis.
Bei ungiinstiger Witterung: 1030 Fiihrung durch die Stiftsbibliothek
ca. 1150 Fithrung durch die Kathedrale

Wir freuen uns, Sie in St.Gallen begriifien zu diirfen.

Fiir den Vorstand der SHG
Edw. Kaiser, Prasident

Fiir den Vorstand der Sektion St.Gallen-Appenzell
W. Gut, Président
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zum Lehrer zum Erziehungsberater
zu gehen.

Aber auch der berufsméfige Bera-
ter muf fiir seine Erhebungen und
Beratungen der Schule besondere Be-
achtung schenken. Viele Erziechungs-
schwierigkeiten sind eben Schul-
schwierigkeiten, oder sie erscheinen
wenigstens als solche. Immer wieder
gibt es Eltern, die vermuten, daf} die
Ursachen von Erziehungsschwierig-
keiten in den Schulverhaltnissen
oder auch in der Person des Lehrers
liegen. Die Schule kann wirklich sol-
che Schwierigkeiten auslosen, weil
sie an sich eine Probe auf Bewih-
rung Nichtbewidhrung
héuslichen Erziehung bis zum Schul-
eintritt darstellt und damit die Er-
ziechungsfehler des Elternhauses an
den Tag bringen kann.

Es gibt zwei Formen von eigent-
licher Erziehungsberatung. Nach
Ziel und Methode ist die eine pad-
agogisch, die andere medizinisch
orientiert. Erstere bezweckt die Si-

oder der

cherung einer richtigen Erziehung,
die zweite die heilpadagogische The-
rapie bei Storungen psychischer und
physischer Art im Kindes- und Ju-
gendalter — diese gehort selbstver-
standlich in die Domine der dia-
gnostisch und therapeutisch ausge-
bildeten und erfahrenen Fachleute.

Eine Erzichungsberatung durch
den Lehrer, die sich nur auf Vermitt-
lung von allgemeinen padagogischen
Regeln beschrinken wiirde, kénnte
kaum den notwendigen Anforde-
rungen geniigen. Mit Grundsitzen
allein wissen Eltern erfahrungsge-
maf nicht viel anzufangen. Es fehlt
ihnen zumeist die Méglichkeit einer
ausreichenden sinngemifBen Anwen-
dung. Gewdéhnlich sind die Eltern
mehr oder weniger in ihren Schwie-
rigkeiten befangen und sehen ihren
«Fall» selten so, wie er wirklich ist,
sondern unterliegen allerhand Tiu-
schungen. Was sie aber nétig haben
und auch suchen, ist eine praktische
Hilfe in einer ganz bestimmten Situ-
ation, der sie sich allein nicht ge-
wachsen fiihlen.

Es geht also auch beim Erzie-
hungsbeistand durch den Lehrer um
Beratung und Hilfe. Wie schon der
junge Lehrer erfahren kann, melden
sich in der Schule zweierlei Ratsu-



Delegiertenversammlung und Jahresversammlung der SHG, 22.123. Juni 1968
in St.Gallen

ANMELDUNG

Name, Vorname

A dresse e ———————————— S
Person || Bitte Ausfiillen
Preis | Anzahl Personen

Gemeinsames Abendessen im «Schiitzengarten» Td— |

Zimmer-Reservierung (inkl. Friihstiick) 18— | o

Tagungsausflug:

Car St.Gallen-Schwigalp und Schwebebahn 1840 | ..

(Fahrt it eigenem PW méglich)

Schwebebahn Schwiigalp-Sintis T I

Anmeldungen bis 5.Juni an A. Urscheler, Rorschacherstr. 73, 9000 St.Gallen.
Das detaillierte Tagungsprogramm (samt Bons) wird nach Eingang der
Zahlung zugestellt. (Konto der Schweizerischen Hilfsgesellschaft fiir Geistes-
schwache, Sektion St.Gallen-Appenzell: 90 - 1812.)

Die entsprechenden Zugsverbindungen publizieren wir in der Juni-Aus-
8abe der SER.

Hier abtrennen

Die Stadt St.Gallen —
Stiitte der Bildung und Erholung

Die Stadt St.Gallen, mit ihrer Héhenlage von 670 m und ihren annihernd
80 000 Einwohnern die héchstgelegene Stadt dieser Grifienordnung in Eu-
ropa, fithrt ihren Namen auf den irischen Glaubensboten Gallus zuriick.
Dieser griindete im Jahre 612 am Wasserfall der Steinach im dunklen Wald
seine Einsiedelei, aus welcher Mitte des 8. Jahrhunderts unter Abt Otmar
eine Benediktinerabtei entstand. Diese wurde schon im 9. Jahrhundert bis ins
hohe Mittelalter einer der bedeutendsten kulturellen Strahlungspunkte des
ganzen Abendlandes. An das Kloster schlof sich eine Handwerk- und Markt-
siedlung an, die sich nach den Ungarn-Einfillen gemeinsam mit der Abtei
mit Mauern und Tiirmen umgab und so die Grundlage fiir die Stadtgriin-
dung schuf. Der Kreis der Altstadt 1ift sich heute noch erkennen. Mit der
Zeit wurde die Siedlung freie Reichsstadt, und mit dem Uebertritt zur Re-
formation unter Biirgermeister Vadian vollzog sich auch die konfessionelle
Trennung von der Abtei. Diese wurde zu Beginn des 19. Jahrhunderts auf-
gehoben, dieweil die Stadt zur Metropole des neugegriindeten Kantons glei-
chen Namens erkoren wurde.

Schon im 13. Jahrhundert betrieb die Biirgerschaft Herstellung und Ver-
trieb von Leinwand, durch Ziinfte sorgsam iiberwacht. Die Ausfuhr erfolgte
bis nach Polen und Spanien. In der Folgezeit wurde die Leinwand durch
die Baumwolle ersetzt, und bald darauf fand die Stickerei in St.Gallen Hei-
Mmatrecht. Mit der Einfithrung der Handstickmaschine und nachfolgend der
Schifflistickmaschine schwang sich dieser neue Erwerbszweig zu einer Ex-
Portindustrie von Weltgeltung auf, die St.Gallen bis heute zur Metropole der
Textilien, der eleganten Mode und der Stickerei priagte. Zur vielgestaltigen
'ITGXtilindustrie gesellen sich mannigfache andere Industriezweige. Es finden
Sich aber im Stadtbereich keine Fabrikkamine, daher die klare und gesunde
Luft, erfrischt durch die wiesen- und waldreichen Hiigelziige der Stadt und
durch die Nihe von See und Gebirge.

chende: die in Unsicherheit Besorg-
ten und die ratlos Verzweifelten. Bei
den ersten geht es vorab um mog-
lichst direkte «stirkende» und «be-
stirkende» Hilfe, bei den zweiten ist
nach aufmerksamem Anhoren, ge-
ordneter Erfassung der Konfliktsi-
tuation durch geschickte Fragen, so-
wie nach griindlicher Ueberlegung
(nicht improvisiert) nur mit weni-
gen, aber fiir den Augenblick dien-
lichen Ratschligen eine «erste Hilfe»
zu versuchen.

Und dies alles vor der Schulzim-
mertiire?

Leider kommt es vor, dall man
wirklich drauflen vor der Tiir des
Klassenzimmers auf Klagen aus
brennender Not eingehen muf.
Wenn irgendwie moglich, sollte man
sich aber vorher bei den Schiilern
fiir kurze Zeit abmelden, die Klasse
beschaftigen und dann mit der Mut-
ter( oder dem Vater) zur notwendi-
gen Unterredung in ein anderes
Zimmer gehen. Bei nicht dringli-
chen Féllen sollte man Gespriche
mit den Eltern im Schulgang unbe-
dingt vermeiden.

Wie aber reagieren, wenn eine
Mutter bei Pausebeginn plétzlich im
Schulzimmer steht und in grofer Er-
regtheit ihre Sorgen und Schwierig-
keiten um ihren Ruedi vorbringen
will?

Das begab sich einmal so: beim
Hinausgehen war die ganze Klasse
wegen dieser «Ueberrumpelung»
sehr erregt. Die einen Kinder lach-
ten, die andern waren verlegen. Das
Biiblein Ruedi aber stiirzte sich auf
die Letzten unter der Tiire und
schlug wild auf sie ein, was Geliach-
ter und Empérung zugleich verur-
sachte. So muBte ich zuerst die Schii-
ler aus dem Gang in den Hof weisen,
dann den kleinen Ruedi beruhigen
und zu einem Kollegen nebenan
bringen und schlieflich mit der
Mutter ins Telephonzimmer gehen.
Dort versuchte ich zuerst, ihr klar zu
machen, daf} sie durch ihre Unge-
duld sich selber und ihr Kind blofi-
gestellt habe. Es ergab sich im wei-
tern Gesprich bald, daf ihr Verhalt-
nis zum Kind (zum einzigen) ganz
inkonsequent und konfus war, ein
wechselnder Zustand zwischen &f-
fischer Liebe und aufwallendem
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Geschichte und Kultur, Gemeinschaftssinn und strebsame Arbeit haben
dem Antlitz der Stadt ihr Gepréage verliehen. Sehenswiirdigkeiten sowohl des
kirchlichen wie des biirgerlichen Bereiches reihen sich aneinander und spie-
geln die Baustile und Lebensweisen der Jahrhunderte in friedlicher Harmo-
nie wider. Da erhebt sich im ehemaligen Klosterbezirk auf einem der schon-
sten Pldtze der Schweiz die Kathedrale, erbaut 17551767, als abschlieBendes
Meisterwerk des vorarlbergischen und siiddeutschen Barocks im Bodensee-
raum. GroBziigig konzipiert die wundervoll gegliederten Doppeltiirme mit
der plastischen Fassade, bezaubernd die Helligkeit und diskrete Farbigkeit
des Innenraumes, von Kiinstlerhand geschaffen die Stukkaturen, Plastiken,
Malereien, und vorab die einzigartigen Holzschnitzereien ob dem Chorge-
stithl und an den Beichtstithlen! Im westlichen Klostertrakt liegt die Stifts-
bibliothek, zu gleicher Zeit und weitgehend von gleichen Kiinstlern und
Baumeistern geschaffen als einer der schonsten Spatbarocksidle Europas.

In Néhe des Klosterbezirkes, in den heimeligen Gassen des Stadtkerns,
zeugen kunstvolle Erker aus der Zeit der Spatgotik, der Renaissance und des
Frithbarocks von der Repriasentationsfreude der Kautherren. In die Zeit der
Frithrenaissance fallt auch das schmucke Relief des Karlstores am Ausgang
des Stiftes zur Moosbruggstrafie sowie das Waaghaus am Bohl (Marktplatz),
letzteres gebaut 1584/85 als amtliche Waage und Lagerhaus der sanktgalli-
schen Kaufleute. Weiter zuriick in die Geschichte reicht nordlich vom Bohl
der spatgotische Kreuzgang des einstigen St.Katharinenklosters sowie die
St.Mangenkirche aus dem Anfang des 12.Jahrhunderts. Kriftige Akzente,
doch freundlich eingegliedert in das Stadt- und Landschaftsbild, setzen in-
des die Bauwerke der neuern Zeit: Hauptbahnhof und Postgebdude, bemer-
kenswerte Hauser der Exportindustrie, des Handels, der Banken und Ver-
sicherungen, der Spitdler und Kliniken und nicht zuletzt der im Griinen ein-
gebetteten Wohnsiedlungen, aber auch allerneueste Schopfungen der Archi-
tektur und Kunst, wie droben auf dem Rosenberg der Neubau der Hoch-
schule fiir Wirtschafts- und Sozialwissenschaften. Dieser darf als Attraktion
von Weltgeltung bezeichnet werden, da erstmals in Europa eine totale In-
tegration der modernen kubischen Bauweise und der abstrakten Kunst-
richtung erreicht wurde. In iiberzeugender Weise bilden die kiinstlerische
Ausgestaltung der Bauten und die freistehenden Plastiken, von erstklassigen
Kiinstlern der Welt geschaffen, einen festen Bestandteil der vorbildlich
gruppierten Baukérper und ihrer griinflachigen Umgebung.

Doch nicht nur Bauwerke zeugen von Bildung und Kultur in St.Gallen.
In der Stiftsbibliothek liegt, vorab aus der Zeit vom 8. bis 11. Jahrhundert
und der Renaissance, das von den Monchen geschaffene Gemeinschaftswerk
aus antiken und christlichen Geistes- und Naturwissenschaften und der scho-
nen Kiinste. Buchmaler wie Woldcoz, Folchart und Sintram, Dichter und
Musiker wie Ratpert, Tuotilo, Notker der Stammler und die Ekkeharde, so-
dann Notker Labeo als Meister und Schépfer der althochdeutschen Schrift-
sprache gingen in die européische Kulturgeschichte ein. 2000 Handschriften-
Binde (viele illuminiert) und 1700 Wiegen- und Frithdrucke bedeuten eine
fiir Europa einmalige Sammlung.

Als eigentliche Schulstadt genieBt St.Gallen weit iiber die Landesgrenzen
hinaus besten Ruf. Aufbauend auf den iiblichen Schulstufen bilden die
Kantonsschule mit Abteilungen fiir Gymnasium, Handel und Technik, die
Sekundarlehramtsschule, die Gewerbe- und die Verkehrsschule, die beruf-
lichen Bildungsstétten fiir Frauen, die vielen Institute und Fachschulen auf
privatrechtlicher Basis eine vielseitige und planvolle Erziehung und Ertiich-
tigung. Die Hochschule St.Gallen fiir Wirtschafts- und Sozialwissenschaften,
in dieser Aufgabe die einzige in der Schweiz, verleiht Diplome und Doktor-
titel fiir Staats- und Verwaltungswissenschaften, Volks- und Betriebswirt-
schaft, Soziologie, Verkehrspolitik, stellt sich aber auch in den Dienst der
allgemeinen Volksbildung.

St.Gallen, Stitte der Bildung, ja aber auch der Erholung. Allein schon
ein Flanieren durch die saubern Gassen und Straflen, durch Parkanlagen
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Zorn bei jedem Enttduschtwerden.
Das affektiv iiberreizte Gebaren des
kleinen Ruedi spiegelte das Unver-
mogen der armen Frau, ihr Kind
richtig zu erziehen. Die Hinter-
griinde dieser Situation sahen aller-
dings auch danach aus.

Eine andere, ebenso peinliche
Ueberraschung geschah mir zu Be-
ginn eines neuen Schuljahres beim
Begriilen der neuen Schulkinder und
ihrer Miitter. Als die BegriiBung be-
endigt, die kurzen Empfehlungen
und Wiinsche der Miitter von mir
entgegengenommen waren und die
Frauen sich verabschiedet und be-
reits das Zimmer verlassen hatten,
stand plotzlich eine Mutter wieder
vor mir und fliisterte mir ins Ohr:
«Unser Luisli isch dénn en bsundere
Fall. Giand Sie acht, es stiehlt!» —
Wie ich sofort bemerkte, hatte Luisli
Muttis «Information» gehort — und
hat denn auch diese Blofstellung
lange nicht vergessen. Und wieder
mubte ich vor der Tiire dieser Frau
dringlich raten, von solchen Blof-
stellungen in Zukunft ganz abzuse-
hen und dafiir dem Kind «noch
mehr Liebe» entgegenzubringen.
Weiteres wurde dann in einer spiter
nachfolgenden Besprechung versucht
klarzustellen und wegweisend zu
beeinflussen.

Und noch einmal klopft es an die
Tir, ich o6ffne, und ein Mann in
selbstbewuBter Haltung, ein mir
schon bekannter Vater, steht drau-
Ben. Nach dem GruB fragt er unver-
mittelt: «Store ich?» Ich antworte
freundlich: «Eigentlich schon, weil
ich gerade eine neue Rechnungsart
erklare. Aber, nun Sie schon da sind
...» Der Vater will wissen, ob Otti
im Schulzimmer mit seinen Sachen
auch so eine «Sauordnung» habe, wie
zuhause? Ich mufB es verneinen. Da
meint der Vater: «Dann verhaui di
dopplet!> Und ich wiederhole, dafB
bei Otti in der Schule wirklich alles
in Ordnung ist; und ich frage noch:
ob aber Mama daheim nicht eben
eine so mustergiiltige Ordnung habe,
daB sie glaube, deswegen immer hin-
ter Otti her sein zu miissen ... und
daB Otti vielleicht nur aus verstand-
lichem, harmlosem Trotz... «Sie
konnten recht haben», meint der Va-
ter.



und gerdumige Plitze mit Sta-
tuen und Brunnen iiber den
Bohl mit dem regen Markt-
betrieb vermag interessante
Erlebnisse mit Gemiitlichkeit
Zu verbinden.
" St.Gallen ist eine gastfreund-
liche Stadt. Hotels in allen
Preislagen, Restaurants und
Cafés wetteifern in gepflegter
Ambiance und sorgfiltigem
Service. St.Galler Spezialititen
munden auch dem verwohn-
ten Gaumen. Eine Raststunde
im adretten Garten eines Cafés
zihlt wohl zu den bevorzug-
ten MuBestunden. Und ebenso
findet die Dame ihre Freude
im Verweilen vor Verkaufsla-
den, die just in St.Gallen durch
die geschmackvolle - Ausstat-
tung der Schaufenster attrak-
tiv wirken, so daB sie der Ein-
ladung zum Eintritt gerne
Folge leistet.

So offenbart St.Gallen das Bild einer lebendigen Stadt, die sowohl dem
Bildungsbeflissenen wie dem Erholungsuchenden entgegenkommt und die
Erwartungen zu erfiillen hofft. Armin Moser

Schmiedgasse um 1850

St.Gallen - Stadt der Schulen

Am 22./23. Juni 1968 hilt die Schweizerische Hilfsgesellschaft fiir Geistes-
schwache in St.Gallen ihre Delegierten- und Jahresversammlung ab. Dieses
Ereignis wird uns zum AnlaB, einen Blick auf das Schulwesen der Stadt
St.Gallen zu werfen.

Schon im Mittelalter war St.Gallen durch die Strahlungskraft seiner ein-
zigartigen Klosterschule weit itber den Bodenseeraum hinaus bekannt. Erbe
und Fortschritt verpflichten auch die heutige Generation. Darum ist auch
das Schulwesen der Stadt St.Gallen so vielfialtig bewihrt, dem Wurzelgrund
verbunden und allen neuen Forderungen offen.

In St.Gallen stellen sich wie in allen groferen Gemeinwesen die selben
Probleme zur klugen Bemeisterung: Es sind Probleme des Wachstums, der
Verbesserung der Bildungsmoglichkeiten, der Anpassung von Lehrplénen,
der Koordination, des Schulhausbaus, um nur einige der bedeutenden Ge-
genwartsfragen zu erwahnen. Die eigentlichen Fragen der Erziehung und
Bildung kénnen in diesem Rahmen nicht einmal gestreift werden.

Um die Jahrhundertwende erlebte St.Gallen eine wirtschaftliche Hoch-
konjunktur. Es war die Zeit, als die Stickereiindustrie in Hochbliite stand.
Damals wurden auch die meisten groBen Schulhéuser, vorab im Zentrum,
gebaut. Spiter kam eine Zeit wirtschaftlicher Stagnation, die sich auch auf
das Schulwesen auswirkte. Seit 1950 aber machte sich besonders in den
AuBenquartieren ein akuter Nachholbedarf an Schulraum bemerkbar. Die
Stadt fand an der Peripherie ihre baulichen Ausdehnungsmoglichkeiten.
Heute stehen fiinf neue moderne Schulhéuser den Kindern in den Aufien-
Quartieren offen.

Ein geraffter Bericht iiber die verschiedenen Schulen unserer Stadt méchte
die vielfaltigen Bildungsmoglichkeiten aufzeigen, die stadtisch und regional
voll ausgeniitzt werden.

Bei solchen Vorkommnissen ver-
mag man schon zu entdecken, wo die
Erziehungsschwierigkeiten eben ih-
ren Anfang nehmen.

Der Lehrer muf} also wissen, und
dies besonders fiir die Beratung, daf}
er das Kind vor jeder Demiitigung
zu schiitzen hat. Dabei soll er zu ver-
hindern suchen, daf} die Eltern aus
der Konfliktsituation mit dem Kind
ihren «Fall» machen und vielleicht
diesen «Fall» gar noch in den Schul-
raum tragen.

Man beugt dem besser vor, indem
man die Eltern zu einer Besprechung
einladt. Krankheit eines Kindes, Un-
fall, Nachldssigkeit in den Schular-
beiten, Klassenwechsel usw. kann
man auch zum Anlaf} eines Hausbe-
suchs nehmen. Hat man jedoch den
Eindruck bekommen, die Eltern
mochten momentan lieber keinen
Hausbesuch empfangen, diirfte man
sie zu sich in die Wohnung einladen.!
Vorher schon hat wohl der Lehrer
geniigend Kenntnisse iiber die Fami-
liensituation seiner Schiiler erfah-
ren und vermerkt und weify dann fiir
den besondern Fall, ob er es hier mit
gesunden oder mit gestérten Fami-
lienverhéltnissen zu tun hat, ob die
Ehe harmonisch ist oder nicht, ob
der Vater zu wenig im Haus ist, ob
die Mutter mitverdienen muf}, ob
chronische Krankheit oder Siichtig-
keit einwirken, ob eine grofe Kin-
derschar oder ein Einzelkind vor-
handen, ob die Wohnverhaltnisse gut
und sauber oder ungepflegt und un-
gesund sind. Diese und andere spe-
zielle Gegebenheiten in der Famili-
ensituation mufl der Lehrer fiir die
Beratung in Betracht ziehen und da-
zu auch die verschiedenen, oft zu
vernehmenden Ressentiments der El-
tern gegeniiber Schule und Lehrer-
schaft durch Erlebnisse aus der eige-
nen Schulzeit.

Es kommt also fiir den Lehrer sehr
darauf an, daf} er das hausliche Mi-
lieu des «schwierigen Kindes» genii-
gend kennt, daf} er auch etwas tiber
gelegentlich in die Familie einwir-
kende und meistens fragwiirdige

1 FEines sei hiezu noch vermerkt: mit
Briefeschreiben oder Telefongespra-
chen entstehen in Sachen Beratung zu
oft nur MiBverstindnisse oder gar
beidseitig schadigende Animositéten.
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Wir beginnen mit der Knaben-Sekundarschule Biirgli, deren Namen an
ein ehemaliges Patrizierhaus erinnert. Im Schuljahr 1965 wurden dort 363
Schiiler in 16 Klassen unterrichtet. Die Knaben werden dort auf ihr Berufs-
leben und auf den Besuch héherer Schulen vorbereitet.

Die Katholische Kantonsrealschule ist die Fortfithrung der 1803 entstan-

denen Biirgerschule, jener Schule, die nach der Aufhebung des Klosters ge-
griindet worden war. Thr wurde 1854 eine durch die Lehrschwestern von
Menzingen gefithrte Médchenrealschule angegliedert. Tréager dieser Schu-
len ist der katholische Konfessionsteil. Er gilt als Sekundarschulgemeinde. —
Im Jahr 1965 waren es 465 Knaben und 463 Médchen, die in einem Fliigel
des ehemaligen Stiftsgebdudes, bzw. im Neubau an der Moosbruggstrafe, un-
terrichtet wurden. Es ist die Sorge des groflen Lehrkérpers, die Schiiler auf
ihren Beruf oder auf das Weiterstudium griindlich vorzubereiten.

Die Midchensekundar- und Téchterschule Talkhof vereinigt eine Sekun-
dar- und eine Mittelschule, die das 9. bis 11. Schuljahr umfafit. Die T6chter-
schule ist in drei Abteilungen gegliedert, die Allgemeine Abteilung, die
Hauswirtschafts- und die Handelsabteilung. Die Schiilerinnenzahl belief
sich 1964/65 auf 737. Jahrlich treten etwa 20 Tochter ins Lehrerseminar
iiber. Fiir jene, die einen andern Weg gehen wollen, wird das Diplom der
Allgemeinen Abteilung zum Sprungbrett fiir die verschiedenen Berufsschu-
len, die eine gute Allgemeinbildung, aber keine Matura voraussetzen.

Die sanktgallische Kantonsschule mit 1400 Schiilern umschlieBt neben
einem Literargymnasium ein Realgymnasium, eine Oberrealschule und eine
Hohere Handelsschule mit Matura- und Diplomabteilung. Durch die Eroff-
nung der Mittelschule Sargans wurde die Kantonsschule um einiges ent-
lastet. Dennoch mufite die Schule vergroBert werden. Damit kam das rege
Reformgesprach etwas ins Stocken. Dennoch geht es, den Forderungen der
Zeit folgend, stetig weiter.

Der Kanton St.Gallen unterhélt fiir seinen Sekundarlehrernachwuchs eine
eigene Ausbildungsstatte, die Sekundarlehramtsschule. Mit ihren rund 60
Kandidaten gehort sie ohne Zweifel zu den kleinsten Lehrerbildungsanstal-
ten der Schweiz. Administrativ und vorlaufig auch raumlich ist sie der Kan-
tonsschule angeschlossen, steht jedoch padagogisch unter eigener Leitung.
Die Studienplidne der SLS wurden in den letzten Jahren griindlich revidiert.
Fiinf Semester sind jetzt verpflichtend geworden.

Seit dem Frithsommer 1963 steht hoch iiber dem Talgrund von St.Gallen,
oben auf dem Rosenberg, eine kleine Hochschulstadt, die Hochschule St.Gal-
len fiir Wirtschafts- und Sozialwissenschaften. In der Bliitezeit der Textil-
wirtschaft, die von der Leinwand zu Baumwolle und Stickerei iibergegangen
war, meldete sich vor 70 Jahren der Wunsch nach einer Handelshochschule.
Sie begann ihre Tatigkeit 1899 unter dem Dach der Kantonsschule mit sie-
ben Studierenden und 85 Horern. 1911 bezog sie ihr eigenes Gebdude. Doch
die Zahl der Studierenden stieg, die wissenschaftlichen Anforderungen nah-
men ebenfalls zu. Im Jahre 1954 entschlof sich das St.Gallervolk, die Kosten
der akademischen Lehrstitte zu gleichen Teilen wie die Stadt St.Gallen zu
iibernehmen.

Alle Studienginge an der Hochschule St.Gallen fithren nach sieben Se-
mestern zum Lizentiat, wobei vor oder wéhrend der Studienzeit eine Praxis
von mindestens einem halben Jahr verlangt wird. Nach zwei weiteren Se-
mestern kann der Lizentiat den Grad eines Dr. oec. oder Dr. rer. publ. er-
werben.

Die Gewerbeschule St.Gallen feierte 1960 ihr hundertjihriges Bestehen.
Sie gehort damit zu der Gruppe der altesten Institutionen der Berufsbildung
in der Schweiz. In hundert Jahren reger Entwicklung stieg die Schiilerzahl
von 68 auf zweieinhalbtausend, die Lehrerzahl von sechs nebenamtlichen
auf 30 hauptamtliche und 40 nebenamtliche. — Die starke Bindung der Ge-
werbeschule an Gewerbe und Industrie erreicht heute dennoch die volle
Anerkennung in piddagogischen Kreisen wie in der Oeffentlichkeit.
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Miterzieher weill und vor allem,
daB} er die geistige Situation der El-
tern richtig erfafit, ihren Erziehungs-
willen und ihre erzieherischen Mog-
lichkeiten und Grenzen richtig ein-
schétzt. Erst von diesen Ermittlun-
gen aus diirfte eine Erziehungsbera-
tung — die wohl auch schulische Be-
ratung einschlieft — unternommen
werden. Hiezu muf} der Lehrer auch
glauben kinnen, daf} bei den Eltern
nur ganz selten ein volliges Versdu-
men der Erziehung vorliegt, sondern
fast immer eine fehlgeleitete Frzie-
hung durch falsche Erziehungsmittel
und bei falschem Erziehungsziel. In
jedem Falle sollten sich Lehrerin wie
Lehrer darum zu den Ratsuchenden
positiv einstellen, das heifit, sich zu-
erst anerkennend dariiber aufern,
daf} der Vater, die Mutter, oder bei-
de, sich erzieherisch bemiihen (An-
erkennung, aber keine Kritik) und
den Vater etwa nach seiner Berufs-
arbeit fragen und die Mutter nach
ihrem Haushalt und beide zu wei-
teren Besuchen (nach vereinbarter
Zeit) einladen.

Die Ursachen von Erziehungsfeh-
lern liegen in der Gesamtpersonlich-
keit des Erziehers, sie liegen in sei-
ner taglichen Auseinandersetzung
mit der engern und weitern Umwelt
und leider oft auch in ehelichen Un-
stimmigkeiten oder gar Zerwiirfnis-
sen.
Deshalb hat der Lehrer sehr zu be-
achten, was fiir einen Menschen er
in der ratsuchenden Person vor
sich hat. Schon durch den Umstand,
daf} sie durch die Verhéltnisse dazu
gendtigt ist, Rat zu suchen, aber auch
durch die Konfliktssituation selber,
ist sie gewohnlich in einem gereizten
Zustand. Also darf der Berater sich
nicht zu uniiberlegten Aeuferungen
reizen lassen und auf keinen Fall et-
wa «bose» werden. Es ist klug und
wichtig, wenn er vorerst ruhig zu-
hort und den Ratsuchenden sich aus-
reden, sich den «Kropf» leeren 1aBt.
Hiebei hat er die Gelegenheit, einen
duBern Eindruck von seinem Gegen-
iiber festzuhalten, auf den Ton der
Sprache zu achten und «zwischen
den Zeilen» einiges herauszuhoren
ither die Haltung der Eltern zum
Kind, zur Umwelt und zum Leben
itberhaupt. Ob Mutter, Vater oder



Auch die Frauenarbeitsschule sei kurz erwahnt. Sie wurde 1894 gegriindet
und steht heute mit drei selbstindigen Abteilungen, mit gewerblichen und
hauswirtschaftlichen Zweigen Frauen und Téchtern aus der Stadt und aus
den umliegenden Gemeinden offen. Die Frauenarbeitsschule hat im Auftrag
des Kantons auch die Ausbildung der Arbeitslehrerinnen iibernommen.

St.Gallen und seine Sonderschulen. Die Stadt St.Gallen verfiigt seit Jahr-

“zehnten iiber ein ausgebautes Sonderschulsystem. Als eine der allerersten
Schweizer Stidte schuf sie 1889 die Spezialklasse fiir Schwachbegabte. Spi-
ter wurde die Forderklasse gegriindet. Fiir Imbezille hat die Gemeinniitzige
Gesellschaft eine segensreich wirkende Abteilung fiir praktisch Bildungs-
fahige eingerichtet. Cerebral Geschidigte werden ebenfalls in einer beson-
deren Schule fachminnisch betreut. In diesem Zusammenhang sei auch die
Taubstummenanstalt kurz erwihnt. Sie steht ebenfalls im Dienste Behin-
derter.

Die Verkehrsschule ist 1899, zusammen mit der damaligen Handelsaka-
demie gegriindet worden. Nach wenigen Jahren aber schlugen die beiden
Schulen getrennte Wege ein. Withrend sich die Handelsakademie zur Hoch-
schule St.Gallen fiir Wirtschafts- und Sozialwissenschaften entwickelte, blieb
die Verkehrsschule als kantonale Mittelschule dem Volkswirtschaftsdepar-
tement unterstellt. — Die Schule schliefit an die dritte Klasse der Sekundar-
schule an und bereitet in einem zehnten und elften Schuljahr junge Leute
fiir die Laufbahn bei den Verkehrsbetrieben vor. Thre Absolventen treten an-
schlieBend bei Eisenbahnen, Post, Telephon und Telegraph, bei Zoll oder
Swissair zu einer Lehre an. Die rund 200 Schiiler kommen aus allen Teilen
des Landes zum Studium an der Verkehrsschule zusammen.

Noch vieles gébe es zu berichten —, vom Wirken der Fortbildungsschule,
der Werk- und Berufswahlschule, der kaufminnischen Berufsschule, der
Textil- und Modeschule, der Stickfachschule, der Zentralstelle fiir berufliche
Weiterbildung, des Instituts auf dem Rosenberg, der Klubschule Migros u. a.
Aber Straffung und Beschrinkung scheint uns geboten. Von Bedeutung
scheint uns dies:

Méchte man aus diesem kurzen Bericht das eine sehen. St.Gallen verdient
tatsachlich seine Bezeichnung: Stadt der Schulen. Der dufleren Aufzahlung
von Namen und Daten folgt die Behauptung, daf die Stadt im griinen Ring
die Forderungen der Erzichung und Bildung auch in den inneren und stil-
len Bereichen des Lehrens und Lernens erfiillt, ihrer reichen Schultradition
treu und in wacher Verantwortung der Gegenwart offen. Hedy Hagen

—

beide, ob verwitwete oder geschie-
Nene Elternteile, vielleicht auch
Pflegeeltern um Rat nachsuchen,
wird des Beraters Grundhaltung, sei-
nen Sprechton, seinen Umgang und
die Hinweise auf die schulische Si-
tuation des Kindes, seine Moglich-
keiten und seine Leistungen, fiir eine
dienliche Hilfe bestimmen.

Bei einer Befragung im «Vorfeld»
einer eigentlichen Erziehungsbera-
tung mufl man sich einiger grund-
legender Fragen an die Eltern bedie-
nen (nach Prof. P. Moor).

1. Warum ist es wohl so gekom-
men? Haben nicht die Umsténde im
Kinde selber, in der Familie und in
den dufern Verhaltnissen es zZwangs-
léuﬁg zum Versagen und zur Ver-

fehlung, eben zu dem gegenwirtigen
Verhalten gebracht?

2. Ist zu vermuten, dafl das Kind
mit seinem Verhalten irgend ein
Ziel anstrebt, das an sich ein gutes
Ziel sein konnte, wenn man des Kin-
des Interessen und seine Fahigkeiten
richtig einspannen und darauf hin-
lenken konnte?

3. Glaubt das Kind vielleicht, es
miisse sich so verhalten, weil es die
Anforderungen der Erzieher — nach
seinem vielleicht irregeleiteten Ge-
wissen — eben so versteht, oder weil
es die Gebote und Verbote, denen es
begegnet, noch nicht begreifen kann?

Den Eltern muf zuerst die «grofle
Selbstverstandlichkeit» klar werden:
Erst verstehen, dann erziehen! Dies

ist freilich schwer ganz zu erfassen
und schwerer noch zu vollziehen.
Dazu spielt da immer einer der grof}-
ten Erziehungsfehler hinein: Kinder
als Erwachsene im Kleinformat zu
betrachten und dauernd zu iiberse-
hen und zu iiberhéren, daB Kinder
eben anders denken und anders sind
als die Erwachsenen.

Im Gesprich mit den Eltern
kommt man so zu den verschiedenen
Problemen der Erziehungsaufgabe,
zum Beachten und eventuellen Kor-
rigieren von Verhaltensformen, wie
auch zu den wahren Bediirfnissen
des Kindes: Von der geordneten Lie-
be bis zum notwendigen Gehorsam
und zu den wertvollen, aber bedacht
und dosiert anzuwendenden Erzie-
hungsmitteln, als da sind: Beispiel,
Uebung und Gewoéhnung, Ermah-
nung, Tadel und Strafe, Lob, Ermu-
tigung und Anerkennung. Sage man
den Eltern immer wieder, daf} ein
kleines Lob Wunder wirken kann!
Anerkennung aber fdllt dem Erzie-
her oft schwer. Unbeabsichtigt und
als Folge menschlicher Unzuldng-
lichkeit entsteht eher etwa Verken-
nung, weil Kenntnis und Bildung,
Wirklichkeitssinn, Zeit, Geduld und
auch Gemiit fehlen.

Grofle Sorgen bereiten den Eltern
der Ungehorsam und das Strafen-
miissen. Hieflir habe ich schon oft
einer Mutter empfohlen, «Das R6-
telein» von Simon Gfeller zu lesen,
die Geschichte von dem einfachen
Burefraueli, von der armen Witwe
mit fiinf Kindern, die aus reinem
Instinkt und aus der Strahlungskraft
ihrer sittlichen Person fiir ihre Kin-
dererziehung auch ohne Psychologie
sich zu helfen wufite und allen zei-
gen kann, daB Wille, der nicht
Zwang ist, und Geduld, die nicht
Schwiche ist, die Haupttriager gesun-
der Erzieherliebe und klarer Kon-
sequenz sind.

Friedrich Hebbel hat sinngebend
fiir Erziehung und Selbsterziehung
ein tiefes Wort geprigt: «Kinder sind
Ratsel von Gott und schwerer, als
alle, zu losen; aber der Liebe ge-
lingt’s, wenn sie sich selber be-
zwingt.»

Die Erzieher, die Schwierigkeiten
im Umgang mit Kindern haben,
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miiBten diese nicht nur in der pad-
agogisch-psychologischen, sondern
auch in der allgemein menschlichen
Ebene suchen, wobei dann vor der
Frage: «Was miissen wir tun?» die
Frage: (wie sie Prof. Dr. Moor ein-
mal formuliert hat) «Was miissen
wir sein?» gestellt werden miiBte.

Antwort auf diese Frage und viele
andere Probleme kann ein Einzelner
nicht geben. Darum wire es ver-
dienstlich fiir das ganze Gebiet der
Erziehung, wenn die Eltern veran-
laBt werden konnten, fiir Rat und
Hilfe durch Erfahrungsaustausch,
Gespriche und Vortrige die «Basler
Elternzirkel»2 oder die Elternkurse
zu besuchen, wo alles «Leute vom
Fach» nicht «schulmeistern», son-
dern anregen, raten und helfen wol-
len.

Ein groBler Teil der Elternschaft
wird aber solche Zirkel und Kurse

nicht besuchen konnen, und einzelne
Eltern sind oft gehemmt, vor Men-
schengruppen zu fragen und zu re-
den. So kann doch der Lehrer, und
fiir den dringlichen Einzelfall im be-
sondern, mehr zur Behebung von
Schwierigkeiten oder Konflikten bei-
tragen als ein anderer Berater, weil
der Lehrer als «beauftragter» und
wohlwollend bemiihter Miterzieher
auch erzieherisch helfen kann und
helfen muB. Seine Aufgabe ist ja
nicht nur Lehren, sondern auch Fiih-
rung und Beeinflussung des Kindes
— und der Eltern — im menschlich
vornehmsten Sinne.

- Alfons M. Arcozzi

Aus «Basler Schulblatty mit freundlicher
Erlaubnis der Redaktion,

2 Diese Institution hat sich in Basel be-
wahrt und darf auch andernorts emp-
fohlen werden. (Red.)

Eine Herausforderung an den Glauben
Aus dem 65. Jahresbericht des St.Josefs-Heims, Bremgarten

Man braucht nicht iibertrieben
zartbesaitet zu sein, um bei einem
Rundgang durch die Pflege-Abtei-
lungen des St.Josefsheims erschiittert
und aufgewiihlt zu werden. Jedem
greift es ans Herz, diese Kinder zu
sehen, die trotz aller Fortschritte der
modernen Medizin und trotz aller
aufopfernden Pflege geistig auf der
Stufe des Kleinkindes stehen blei-
ben. Der Anblick eines das ganze
Kissen bedeckenden, sonnenférmigen
Wasserkopfes auf dem Korperchen
eines Sduglings laft manche tage-
lang nicht mehr los. Die unartiku-
lierten Laute eines mongoloiden Kin-
des klingen in den Ohren weiter,
wenn man schon liangst in seine alt-
vertraute Umgebung zuriickgekehrt
ist.

Unter diesen Eindriicken werden
beunruhigende Fragen wach: War-
um laBt Gott dieses Elend zu? Wo
bleibt da der erbarmende, lebende
Gott, wo die Weisheit und Vortreff-
lichkeit seiner allumfassenden Vor-
sehung? Wenn sich diese Fragen, so
oder anders, schon dem Besucher
aufdrangen, mit wieviel groBerer
Wucht lasten sie dann auf den El-
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tern und Angehorigen der Pflege-
kinder! Alles, was der Glauben zu
diesem Problem zu sagen hat, wird
durch den Augenschein iiberspielt
oder wirkt als fadenscheinige Aus-
rede, so dafl hier der Unglaubige
recht zu bekommen scheint, fiir den
es weder Gott noch Vorsehung gibt.

Glaubige Menschen sind zwar oft
recht schnell zur Hand mit einer
Antwort. Allerdings trifft sie nicht
selten griindlich daneben. So nam-
lich, wenn da mit der Strafe argu-
mentiert wird. Eine oberflachlichere
und diitmmere Antwort gibt es wohl
kaum als jene, die das Elend des gei-
stig oder korperlich verkriippelten
Kindes als Strafe Gottes zu deuten
sucht. Wer so den Glauben retten
will, macht es lappisch, ihn selber
aber lacherlich. Da miifite es aller-
dings mit der géttlichen Gerechtig-
keit arg bestellt sein, wenn sie sich
an Unschuldigen vergriffe und diese
biilen lieBe. Wenn ein menschlicher
Richter die kleinen Diebe finge, die
groflen aber laufen lieBe, miifite man
dies als Rechtsbruch brandmarken.
Um wieviel weniger 1dBt sich eine
derartige Vorstellung von gottlicher

Strafe mit den Aussagen der Bibel in
Einklang bringen. Diese gibt uns ei-
nerseits nicht den geringsten An-
haltspunkt, um festzustellen, ob und
in welchen Féllen, da ein Leid den
Menschen trifft, dies eine von Gott
verfiigte Strafe sei; anderseits aber
halt sie unmifverstindlich zu ver-
schiedenen Malen fest, daB seine
Gerechtigkeit im Gegensatz zur
menschlichen auf seinem untriigli-
chen und unbestechlichen Urteil
aufbaut. In diesem Zusammenhang
sei einmal mehr mit Nachdruck dar-
auf hingewiesen, da} es ebenso lieb-
los wie grundfalsch ist, von der gei-
stigen Behinderung eines Kindes ei-
nen Riickschluf} auf irgend ein Ver-
sagen seiner Eltern zu machen. Un-
ter einem solchen — anscheinend un-
ausrottbaren — Vorurteil oder un-
ausgesprochenen Anklage leiden oft
jene, die sich nicht den geringsten
Vorwurf zu machen brauchen, fiir
das Leid, das ihr Kind und damit sie
selber getroffen hat.

Da heifit es gelegentlich, Gott
lasse so etwas zu, um den Menschen
Gelegenheit zu Werken der Barm-
herzigkeit zu schaffen. Diese Gele-
genheit ist uns allerdings damit
ebenso gegeben, wie unsere Pflicht
dazu unbestritten ist. Dennoch wire
das ein hochst sonderbarer Gott,
wenn er diesen Kindern den Weg
zur ErschlieBung ihrer seelischen
Krifte versperren wiirde, um uns
den Weg zur Entfaltung der Nich-
stenliebe zu 6ffnen; wenn er sie und
ihre Eltern so viel Ungutes erleben
lieBe, einzig um uns dadurch eine
Gelegenheit zum Guten zu geben.
Wer so das Handeln Gottes ausdeu-
ten will, stellt ihn wie einen hilf-
losen Menschen dar, der versucht in
einer verpfuschten Situation aus der
Not eine Tugend zu machen. Wenn
also auch diese Antwort hichst un-
zuldnglich ist, wo bleibt dann die
Loésung? Sicher nicht darin, daB§ wir
das uns unverstandliche Planen und
Tun Gottes so zu entritseln suchen,
als ob er selber behindert wire. Dar-
auf laufen aber die bisher vorgetra-
genen Antworten hinaus, wenn man
sie zu Ende denkt.

Bleibt uns also im besten Falle
nichts anderes iibrig als ein hilfloses
Achselzucken? Fassen wir das Pro-



blem noch einmal ins Auge. Wenn
wir die Erbarmungswiirdigkeit de-
biler und idiotischer Kinder sehen,
Vermogen wir da weder den gering-
sten Sinn einer planenden Vorse-
hung noch die leiseste Spur einer er-
barmenden Liebe Gottes zu erken-
nen. Weil wir, hatten wir die Macht
dazu, einer solchen Not gegeniiber
anders handeln und sie beheben
wiirden, haben wir das Gefiihl, der
allmichtige Gott miifite auch anders
handeln und fiir Abhilfe sorgen.
Darf uns dies derart ratlos machen,
als ob Gott jemals gesagt hitte, seine
Gedanken und Wege seien gleich
wie unsere? Dabei ist unser Nicht-
Verstehen wenn auch eine schmer-
zende, so doch eine treffende Illu-
stration zu den Worten: «Nein, so
hoch der Himmel iiber der Erde
steht, so hoch sind meine Wege iiber
euren Wegen, und meine Gedanken
lber euren Gedanken» (Is, 55,9).
Daf} diese ganz anderen Gedanken,
die Gott denkt, seiner Liebe entsprin-
gen, seiner Barmherzigkeit und sei-
nem Erbarmen, dafiir finden sich in
der Bibel iiberreiche und unmifver-
standliche Aussagen.

Es gibt viele Gelegenheiten, da
uns — dem einen mehr, dem andern
Wweniger — die Liebe Gottes oder die
Weisheit seiner Vorsehung fast
handgreiflich bewuBt wird. Wenn
aber vor den Betten unserer Pflege-
kinder eher der gegenteilige Ein-
druck entsteht, so wird dadurch un-
ser christlicher Glaube herausgefor-
dert; nicht zum Widerspruch, son-
dern zum vorbehaltlosen Ja auf die
Botschaft der Liebe, die uns hier so
unfafbar vorkommt. Glauben heifit
ja nicht, eine gottliche Aussage an-
nehmen, weil sie sich als einleuch-
tend aufdringt, sondern weil Gott
fiir sie biirgt. Warum seine Liebe es
zuliBt oder fiigt, daB ein debiles Kind
Nicht zu jenen Lebenschancen
kommt, die uns das Dasein erst le-
benswert erscheinen lassen, dariiber
Werweiflen wir vergeblich. Die Gro-
Be dieser gottlichen Liebe aber ist
uns in der Menschwerdung Gottes
sichtbar geworden. Dieses Geheimnis
der gittlichen Erbarmung miifite uns
gerade im Hinblick auf die erbar-
Mungswiirdigsten Pfleglinge iiber-
Wiiltigen. Thnen ist Christus ebenso

zum Bruder geworden wie uns. Hier
konnte es uns in eindriicklicher Wei-
se klar werden, wieweit Christus fiir
uns gegangen ist, wie sehr er sich
unseretwillen erniedrigte, ist doch
der Abstand zwischen dem allméach-
tigen und allweisen Gott und uns
Menschen unendlich grofier als der
Unterschied zwischen dem intelli-
gentesten Menschen und einem in
allem behinderten Kind. G. Kalt

Was bleibt?

Ja, was bleibt? In schwarzen Stun-
den, wie sie keinem Menschen er-
spart bleiben, stellt sich das Zweifels-
teufelchen ein und zwickt und
zwackt und sticht und stichelt: «Was
bleibt von deiner Arbeit? Wie vieles
hast du verpatzt und falsch gemacht!
Wieviel hast du versaumt, und wie
manches hattest du besser machen
diirfen. Was bleibt? Wie Sand zwi-
schen den Handen ist alles zerronnen
und. verweht.» — Aber es scheint, es
sei doch nicht so schlimm, wie es das
Teufelchen wahrhaben will, denn
eben in dieser Zeit gibt es einige
Begegnungen mit ehemaligen Schii-
lern und Schiilerinnen.

Unangemeldet steht H. vor der
Tiire mit einer Freundin. Kaum ist
sie iiber die Tiire getreten, sprudelt
sie hervor: «Ich denke immer an das
Krippenspiel.» Das iiberaus schwie-
rige und gefihrdete Méadchen hatte
die Maria «spielen» diirfen. Die Er-
innerung daran begleitet sie bis ins
Erwachsenenleben. Sie fahrt fort:
«Ich habe einen Freund. Das darf
ich doch, wenn ich zwanzig Jahre
alt bin.» Wie ich bejahe, meint sie:
«Er ist streng mit mir, er will, daf}
ich brav bleibe. Wir wollen dann
heiraten das néchste Jahr.». — Wie-
der steht unangemeldet ein Jiing-
ling vor der Tiire; ich kenne ihn
nicht mehr. «Ich bin K., der bei Ih-
nen immer die Schule schwinzte.» —
«Ach richtig, nun kenne ich Sie wie-
der, aber Sie kamen ja nur ganz kur-
ze Zeit in meine Klasse,» — «Ja, ich
wurde dann versorgt, und das war
mein Gliick.» Nun erinnere ich mich
genau an die unhaltbaren hausli-
chen Verhaltnisse, und wie schlie-
lich mit Hilfe der katholischen Fiir-

sorge die Kinder den erziehungsun-
tichtigen Eltern weggenommen
wurden. Der Jiingling fahrt weiter:
«Beil meiner dlteren Schwester war
es zu spat, sie tut nicht gut. Aber im
Heim habe ich spéater die Primar-
schule besuchen konnen, jetzt bin
ich in der Lehre, und am Abend neh-
me ich noch einen Zeichnungskurs.
Ja, es war mein Glick, daf} ich von
zu Hause wegkam.»

Nun kommt ein junger Bursche,
der noch zur Schule geht, der sich
offenbar nicht ganz gliicklich fiihlt.
Er hat seine Mutter verloren, und
sein Leben entbehrt der notwendi-
gen Wiarme. Darum erkléart er: «Bei
Thnen war es schon in der Schule,
Sie haben Spafl gemacht, und Sie
haben jeden Morgen mit uns gesun-
gen.» — Nun versuche ich ihm zu er-
klaren, daBl auf der Oberstufe nicht
das «miieterli» im Vordergrund des
Unterrichtes stehen diirfe, sondern
die Vorbereitung aufs Leben usw.
Aber der Warmeverlust durch den
Tod der Mutter ist zu grof}, als dafl
er meinen Worten richtig Glauben
schenken konnte.

Und vor drei Tagen erscheinen
wieder zwei Ehemalige, ein Bursche
und ein Médchen: Er: «Wir haben
uns im Bus getroffen und haben ge-
sagt, wir wollten doch nachsehen,
wie es Thnen gehe.» Nachdem jedes
erzdahlt hat, was es arbeitet und wo,
ergreift das Méadchen das Wort: «Ich
habe einen Freund, er ging auch in
die Hilfsschule. Aber ich fahre nicht
mehr so ,umenand’ wie ich es als
kleines Méadchen tat. Einmal, als wir
zusammen die Nydeggtreppe hinun-
tergingen, haben Sie mir gesagt,
man diirfe nicht mit Buben ,ume-
nandfahre’. Ich habe seither immer
daran gedacht». — Der Bursche: «Ich
kam gern zu Thnen in die Schule,
wenn ich auch manchmal schwiénz-
te. Wir haben so schone Sachen ge-
macht». — Das Méadchen einfallend:
«Ja, und zum Examen haben Sie
uns Tee und Weggli gestiftet, und
einmal haben wir auch Brot ge-
macht und Babiwasche.» So plaudert
sie durcheinander, ganz wie frither.
Und stolz fiigt sie bei: «Und rechnen
kann ich jetzt viel besser als friiher.
Sie hatten doch immer so viel Miihe
mit mir, weil ich nichts vom Rech-
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nen verstand». — Ja, und jetzt? Na-
tiirlich ist nicht jedes Wort, das die
jugendlichen Besucher ihrer alten
Lehrerin erzahlen, als bare Miinze
aufzufassen. Aber, wenn auch nur
die Halfte davon stimmt, 1aBt es uns
erkennen: Wieviel Mithe wir uns ge-
ben, die Kinder in Wissen und Kon-
nen zu fordern — es ist alles recht
und gut, aber letztlich kommt es
nicht auf eine Einmaleinsreihe mehr
oder weniger an, oder auf die Be-

herrschung von Orthographieregeln
— was den Kindern am eindriicklich-
sten bleibt, sind doch die Gemiits-
werte, die wir im Unterricht zu ver-
wirklichen versuchen. Diese sind es,
die ihrem Leben eventuell die Rich-
tung zu geben vermogen, die wir
ihnen wiinschen.

Diese Erfahrungen zum Trost fiir
die Alten, zur Aufmunterung fiir die
Jungen zu schreiben, scheint mir
nicht iiberfliissig. Gtz.

LITERATUR

Professor Dr. Heinz Bach: Geistig-
behindertenpadagogik. VIII u. 148 S.
Ganzleinen geb. DM 18.70. Verlag
Carl Marhold, 1 Berlin 19, 1968.

Die Beitriage von Prof. Dr. Heinz Bach,
Mainz, zur Heilpddagogik finden auch in
der Schweiz immer mehr Beachtung. Im
vorliegenden Buch wurden Referate, Vor-
lesungen und Aufsitze des Autors zu
einer biindigen und iibersichtlichen Dar-
stellung der Erziehung der geistig be-
hinderten Kinder verarbeitet. Gemeint ist
hiermit die Gruppe der Imbezillen, die
wir als praktisch bildungsfihige und ge-
wohnungsfihige Geistesschwache bezeich-
nen.

Ueberblicken wir mit Bach die Er-
kenntnisse und Bemithungen vor allem
im deutschsprachigen Raum um diese
bisherigen Stiefkinder der Pédagogik,
zeichnet sich eine breitere positive Zu-
wendung zu ihnen ab. Bis vor kurzem
galten sie noch als unerziehbar. Erst in
den zwei letzten Jahrzehnten wurden all-
mahlich unversperrte Bildungsméglich-
keiten erkannt und genutzt. Dabei konnte
bedingt auf die reichen Erfahrungen der
Kleinkind- und Xindergartenpadagogik
zuriickgegriffen werden.

Im Sinne Moors strebt der Verfasser
als oberstes Ziel die Lebenstiichtigkeit
und Lebenserfiilltheit des Geistigbehin-
derten an. Ein Katalog von praktischen
Erziehungsaufgaben und Unterrichtsstof-
fen, dazu Leitsétze zur methodischen Ver-
mittlung umreiBen hierfiir die gangbar-
sten Wege.

Der héuslichen Situation ist ebenfalls
ein Kapitel gewidmet, Verstindlicher-
weise sind viele Eltern nicht vorbereitet,
frei und stark genug, um ein geistes-
schwaches Kind richtig betreuen zu kon-
nen. Zur geistigen Beeintrichtigung ge-
sellt sich dann hdufig Fehlerzogenheit.
Elternberatung, Nacherziehung bei Hem-
mungslosigkeit, Umerziehung bei Ge-
hemmtheit stellen sich als zusitzliche
padagogische Aufgaben.

Die fiir Deutschland vorgeschlagenen
Erziehungsinstitutionen (im Vollausbau:
Elternberatungsstelle, Sonderkindergar-
ten, fiinfstufige Sonderschule, beschiit-
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zende Werkstatt, Wohnheim, daneben
Schul- und Kurheime) wiinschten wir
uns in &hnlicher Form auch fiir unser
Land in vermehrtem Mafe.

Wer Geistesschwache fiir die Beratung
und Einschulung begutachten muf}, weif3
um die Schwierigkeiten der psychologi-
schen und piadagogischen Erfassung. Die
iiblichen Tests sind zu wenig ergiebig.
Dankbar wird man Bachs Untersuchungs-
anleitungen zu Rate ziehen. Die abge-
druckten Protokollierungsbogen (Ent-
wicklungsstand, Anammnese usw.) sind
beim. Verlag separat erhaltlich.

Sprachen wir am Anfang von einem
erfreulichen breitern Interesse fiir den
Geistigbehinderten, so warnt am Schluf3
der Autor nicht zu Unrecht vor dem Ren-
tabilitdtsdenken, das heute bei der Schaf-
fung von entsprechenden Bildungsein-
richtungen oft wesentlich mitspielt, In
letzter Konsequenz ist es ebenso un-
menschlich wie das Befiirworten der
Euthanasie.

Dem Betreuer imbeziller Kinder wird
das Buch helfen, den Blick fiir das Gan-
ze und die Einzelanliegen zu bewahren.
Eltern wird die zwar verstdndlich, je-
doch mehr wissenschaftlich geschriebene
Arbeit weniger ansprechen. Sie werden
vermutlich lieber zu den Schriften von
Frau Dr. Egg-Benes greifen, die hier iib-
rigens viel zitiert wird. Dafiir werden
Aerzte, Psychologen, Fiirsorger und Be-
hérden, welche sich fiir die padagogischen
Aspekte des erwihnten Gebietes interes-
sieren, die konzentrierte und umfassende
Einfithrung von Bach schitzen. H.R.

Prof. Dr. med. Jakob Lutz: Kinder-
psychiatrie. Eine Anleitung zu Stu-
dium und Praxis fiir Aerzte, Erzie-
her, Fiirsorger, Richter. Mit besonde-
rer Beriicksichtigung heilpadagogi-
scher Probleme. — Mit Beitrigen von
Dr. H. Walder, Dr. K. Meyer, W.
Schlegel, Dr. med. H. A. Schmitz,
Dr. F. Schneeberger, Prof. Dr. med.
F. Stumpfl und vom Bundesamt fiir
Sozialversicherung, Bern. Dritte, er-
ganzte und erweiterte Auflage. Rot-

apfel-Verlag Ziirich und Stuttgart,
1968. Gebunden 424 Seiten.

Mit Recht darf die «Kinderpsychiatrie»
von Prof, Jakob Lutz als Standardwerk
auf diesem Gebiet der Kinderheilkunde
betrachtet werden. Das Werk hat nun
schon seine dritte Auflage erlebt, nach-
dem es im Jahre 1961 zum erstenmal her-
ausgekommen ist. Weil damals die ge-
plante Zusammenarbeit mit Professor H.
Hanselmann wegen dessen Hinschied im
Februar 1960 dahinfallen muBte, wurde
die Bearbeitung ausgesprochen heilpad-
agogischer Probleme besonderen Fach-
leuten iibertragen, Auch fiir die Rechts-
und Versicherungsfragen in der Schweiz
und im Ausland muBten Sachverstindige
herbeigezogen werden. Fortschritte auf
dem Gebiete der Wissenschaft, wie die
Revision der eidgendssischen Invaliden-
versicherung, machten einige Erginzun-
gen und Umarbeitungen nétig. So sind
die Abschnitte iiber Gruppentherapie,
Schwachsinnsursachen und  Entwick-
lungsverzogerungen erweitert worden,
Zum Teil umgebaut und erweitert wur-
den die Ausfithrungen iiber die Mongo-
lismusursachen, die Epilepsie und iiber
den Autismus infantum. Neu hinzuge-
kommen ist ein Abschnitt iiber die sym-
biotische Kinderpsychose von M. Mahler.
Die Einteilung ist die gleiche geblieben.
Wie in den fritheren Auflagen ist im er-
sten Teil die Entwicklung des gesunden
Kindes dargestellt, im zweiten Teil folgt
die allgemeine und im dritten die spe-
zielle Krankheitslehre. Der Anhang ist
den strafrechtlichen und fiirsorgerischen
Problemen und der Invalidenversiche-
rung gewidmet, Das Werk hat seinen
Charakter als Lehrbuch der Kinderpsych-
iatrie und als wertvolles Hilfsmittel fiir
Aerzte, Pidagogen, Heilpadagogen, Ju-
risten, Theologen, Fiirsorger und Jugend-
richter beibehalten und wird diesen wei-
terhin gute Dienste leisten. Auch der
menschlich verstdndnisvolle Geist, mit
dem Prof. Lutz an das kranke Kind her-
antritt, ist unverdndert geblieben, Der
ofters auftauchende Name von Professor
H. Hanselmann bringt dem Leser erneut
zum BewuBtsein, daB dieser Pionier der
Heilpadagogik und Menschenfreund zu-
gleich nicht aufgehoért hat, zu wirken.
Prof. J. Lutz und seine Mitarbeiter ver-
dienen den Dank und die Anerkennung
aller interessierten Kreise fiir dieses wis-
senschaftlich reichhaltige und praktisch
hilfreiche Werk. Dr. E. Brn.

NEUE SJW-HEFTE

Nr. 994 Das verschwundene Messer
von Willi Birri

Auch diese abenteuerliche Geschichte
jugendlicher Detektive eignet sich eher
als Hauslektiire fiir Buben von 12 bis
14 Jahren, denn als Klassenlektiire, Die
Sprache ist leicht faBlich. Was die beglei-
tenden Illustrationen angeht, so haben
wir schon Besseres gesehen. Hz.



An den kantonalen Sonderschulen in Hohen-
rain sind auf Beginn des Schuljahres 1968/69
(Schulbeginn 26. August 1968) folgende Lehr-
stellen neu zu besetzen:

2 Lehrstellen an der Abteilung fiir Schwer-
horige der Mittel- und Oberstufe

2 Lehrstellen an der Abteilung fiir schul-
bildungsfidhige Geistesschwache der Unter-
und Oberstufe

Bewerber mit heilpadagogischer Ausbildung
erhalten den Vorzug.

Besoldung, Teuerungs- und Sozialzulagen ge-
maB Dekret.

Interessenten erhalten auf Anfrage nahere
Auskinfte lber die Anstellungsbedingungen
bei der Direktion des Heimes.

Anmeldungen und Ausweise sind bis 20. Mai
1968 an das Personalamt des Kantons Luzern,
Weinmarkt 9, 6002 Luzern, einzureichen.

Schulheim fiir cerebral gelahmte
Kinder, MariensiraBe, Bern

Fir die Leitung unseres modern eingerichteten
Kleinheimes (ca. 15 Kinder) suchen wir auf
1. Juli 1968 oder nach Uebereinkunft

Heimleiterin

Haben Sie Freude, in einem gut eingearbeite-
ten, jugendlichen Team von Lehrern, Physio-
und Beschaftigungstherapeuten und Hausper-
sonal eine vielseitige und verantwortungsvolle
Aufgabe zu iibernehmen?

Dann wenden Sie sich bitte fiir ndhere Aus-
kiinfte an die Prasidentin der Heimkommission,
Frau Dr. U. WyB-Lehmann, HallwylstraBe 46,
3000 Bern, Telefon 031 44 47 13.

Gesucht:

Heilpadagoge

fur Stufe 1Q 65-75.

Staatliche, gut bezahlte Stelle an
Tages-Sonderschule.

Geregelte Freizeit und Ferien.

Beginn nach Uebereinkunft.

Anfragen sind zu richten an

VFGIO, BergstraBe 10, 4600 Olten
Telefon 062 53383

Die Gemeinde Burgdorf sucht fiir ihre Heilpad-
agogische Tagesschule (Externat) eine

dipl. Heilpddagogin,

Lehrerin, Sprachheillehrerin, Erzieherin, Werk-
lehrerin oder Kindergartnerin mit heilpddago-
gischer Ausbildung.

Besoldung: Je nach Ausbildung Fr. 13 500.—
bis Fr. 18 700.— plus Alterszulagen.

Amtsantritt: 1. Oktober 1968.

Néhere Auskiinfte erteilt die Prasidentin der
Kommission der Heilpaddagogischen Tages-
schule, Frau Mely Saurer-Waldvogel, Eschen-
weg 32, 3400 Burgdorf, Telefon 034 2 33 86.
An sie sind auch die Bewerbungen mit den (ib-
lichen Beilagen zu richten.




Wanderungen FERIEN Schulreisen

Der erlebnisreiche Schulausflug zu masigen Taxen

Herrliche Rundfahrt mit Zahnradbahn und Luftseilbahnen.
Grandioses Alpenpanorama. Vorziigliche Verpflegung und
Unterkunft im Kulm-Hotel

Auskunft: Pilatus-Bahn, Luzern, Telefon 041 3 00 66. o

Biirgenstock gog m . M., eine schéne, interessante und
billige Schulreise mit Schiff und Bergbahn
Restaurant Schiffldnde in Kehrsiten-
Biirgenstock
Parkhotel, Bahnhofrestaurant Bilrgenstock
GroBe Séale und Garten. 165 m hoher Lift zum Berghaus
Restaurant Hammetschwand (die Taxen betragen fur Schiiler
einfach —.60, retour —.80). Prachtige Aussicht. Ausgedehnte
Spazierwege.
Plakate und Prospekte gratis durch Zentralbiiro Blirgenstock.
Telefon 041 84 53 31 Biirgenstock.

Rigi-Staffelhéhe Hotel Edelweiss

Alibekanntes Haus fir Schulen und Vereine
Herberge und Matratzenlager
20 Minuten unterhalb Rigi-Kulm

Familie A.Egger Telefon 041 83 11 33

Bahnhofbuffet Goldau

Rasch — Gut - Preiswert
Frau B.Simon — Telefon 041 81 65 66

Ferienheime fiir
Sommerferien
Landschulwochen
Skisportwochen

Juli - August

Noch einige giinstige Termine frei in:

Sedrun/Graubiinden, Marmorera/Graubiinden, Rueun und
Biindner-Rigi bel llanz, Klewenalp, Flumserberge, Saas-Grund,
Wallis u. a. m.

Heime fiir Selbstkocher oder mit Pension. Verlangen Sie Liste
der freien Termine mit Angebot.

Landschulwochen:

Fir Termine auBerhalb der Hochsaison stellen wir gerne un-
sere gutausgestatteten Heime zu sehr giinstigen Bedingungen
zur Verfﬁgung.

Miete ab Fr. 2.50, Vollpension ab Fr. 11.—. Keine Massenlager,
Zimmer zu 2-6 Betten, meist 2 Aufenthaltsrdume, gute sanitére
Einrichtungen. Viel Stoff fiir Klassenarbeit in den jeweiligen
Gebieten.

Beispiele:

Bauen: Am Vierwaldstéttersee néhe Ratli, Tellsplatte, Schwyz.
Bettmeralp: Aletschwald, Naturschutzgebiet, Aletschgletscher.
Rona und Marmorera: Stausee, Alpenflora, Alp Flix, Rhéto-
romanische Sprache.

Schuls-Tarasp: Natlonalgark, Heilquellen, Engadiner-Héuser,
Rhatoromanisches Sprachgebiet.

Skisportwochen 1969

Verlangen Sie die Liste freier Termine Winter 1969.
Weitere Unterlagen senden wir Ihnen gerne zu. Rufen Sie uns

an oder schreiben Sie an:

Dubletta-Ferienheimzentrale, Postfach 41, 4000 Basel 20
Telefon 061 42 66 40
Montag bis Freitag 8.00-11.45 und 13.45-17.30 Uhr.

Im wildroman-
tischen Bergsturz-
gebiet: der Anzie-
hungspunkt fir
Schul- u. Vereins-
Ausfliige. 3 Min,
vom Bahnhof.

Natur- und Tierpark Goldau

Das modern eingerichtete Ferienheim Schrattenblick auf der
Marbachegg (im Entlebuch) ist diesen Sommer noch teilweise
frei (60 Platze in Viererzimmern, Aufenthaltsrdume, Duschen),
Preis pro Person und Tag Fr. 11.— bei Vollpension. Fiir Land-
schulwochen bestens geeignet.

Herrliche, staubfreie Aussichtslage, 250 m von der Bergstation
der Gondelbahn Marbachegg entfernt. Reine Bergluft. Kein
Larm. Ausgangspunkt fiir Wanderungen im Schrattenfluhgebiet.

Anfragen: Telefon 041 41 68 00.

Der schénste Schul- oder Verei flug ist die Jochp
wanderung, ca. 2 Tage.

Route:
Sachseln-Melchthal-Melchsee-Fruti-Jochpass-Engelberg

oder Meiringen (Aareschlucht)-Planplatie-Hasliberg.

Im Hofel Kurhaus Frutt
Melchsee-Frutt (1920 m 4. M.)

essen und logieren Sie sehr gut und preiswerl. Neues
Matratzenlager, heimelige Lokale. SJH. Offerte verlangen!

Telefon 041 85 51 27 Besitzer: Familien Durrer u. Amstad

GROTTO-RISTORANTE «AL BOCCALINO»

Ty?ische Tessiner Stube, 50 bis 60 Platze, Gartenterrasse.
Feinschmeckerkiiche, Tessiner Spezialitaten. Meni von Fr. 4.50
fiir Schulen und Gesellschaften.

Fam. Crivelli-Zeni, 6815 Melide, Telefon 091 8 77 67.

Schulreisen und Vereinsausfliige auf den
Monte Generoso, die Rigi des Tessins

Fratelli Gaffuri, Hotel «Des Alpes», Bellavista
Telefon 091 8 78 32/33. Zimmer und Matratzenlager

Drahiseilbahn Lugano
Monte San Salvatore

Vom Gipfel aus wunderschdne
Spaziergdnge nach Carona,
orcote, Melide, Figino und
Paradiso ‘
Spezialpreise fiir Schulen




	Heilpädagogische Rundschau

